
Streitschrift: Otto Baumgarten, Kreuz und Hakenkreuz, Gotha 1926
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Stephan Linck

„Aufschrei eines gequälten und geknechteten
 Volkes“
Antisemitismus und völkisches Denken in der evangelisch-
lutherischen Landeskirche Schleswig-Holstein zur Zeit der
Weimarer Republik

Im Jahr 1926 erschien eine Flugschrift mit dem Titel Kreuz und Haken-
kreuz.1 Darin diskutierte der bedeutende liberale Kieler Theologe Prof. 
Otto Baumgarten die Vereinbarkeit – genauer: Unvereinbarkeit – beider 
Symbole. Die Schrift erschien zu einer Zeit, als der Nationalsozialismus in 
der Weimarer Republik bzw. der evangelischen Kirche Deutschlands kaum 
als ernst zunehmende Bedrohung wahrgenommen wurde. Wieso befand 
Baumgarten es dann bereits 1926 für nötig, die Christenheit gegen den 
Nationalsozialismus, der sich zum Sammelbecken der völkisch-antisemiti-
schen Bewegung entwickelte, zu positionieren? Die Antwort hierauf geben 
die Verhältnisse in der Provinz Schleswig-Holstein, die hier manches bereits 
ahnen ließen, was andernorts noch nicht sichtbar war. 

Anknüpfungspunkt für Baumgarten war ein Theologe, der damals – 
zumindest außerhalb der völkischen Bewegung – nur in Schleswig-Holstein 
größere Bekanntheit hatte. Am Anfang seiner Schrift geht Baumgarten 
auf „den von mir persönlich geschätzten Pastor Andersen“2 und dessen 
positive Deutung des Hakenkreuzes ein. Die folgende Kritik Baumgar-
tens an Andersen war angesichts einer kaum überbrückbaren inhaltlichen 
Kluft ausgesprochen höflich formuliert. Der moderate Stil von Baumgar-
tens Streitschrift überrascht. Hatte Baumgarten es nötig, gegenüber die-
sem Pastor Andersen einen solch zurückhaltenden Ton anzuschlagen? Ja, 
Baumgarten hatte es nötig, und er sollte dennoch der Verlierer in diesem 
Disput werden.

Doch wer war dieser Friedrich Andersen (1860–1940), der – heute 
kaum bekannt – damals im Zentrum einer der wenigen und zudem frühen 
theologisch-kritischen Auseinandersetzungen mit dem Nationalsozialismus 
stand? Andersens Person und der von ihm geprägte Bund für Deutsche 
Kirche sind von der zeitgeschichtlichen Forschung zwar wahrgenommen 
worden.3 Seine Vorreiterrolle für die völkische Bewegung der Weimarer 
Republik wurde allerdings eher als marginal bewertet. Dem entspricht eine 
jahrzehntelange Tendenz der evangelischen Kirche, die eigenen völkisch-
antisemitischen Traditionen zu bagatellisieren.4
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Der Weg Andersens und seiner 
Freunde erklärt recht gut, wieso Schles-
wig-Holstein und hier besonders die 
evangelische Kirche ein so guter Nähr-
boden für den völkischen Antisemitis-
mus und die nationalsozialistische Be-
wegung war.

Germanisierung und Rassismus

Friedrich Andersen wurde 1860 als  
viertes Kind einer Pastorenfamilie in 
Genf geboren,5 wo die aus Flensburg 
stammende Familie im Exil lebte, weil 
der deutsch gesinnte Vater – bis dahin 
Pastor in Husum – nach der Nieder-
schlagung der schleswig-holsteinischen 
Erhebung in die Schweiz geflohen war. 
Erst nach dem Sieg im deutsch-däni-
schen Krieg erfolgte die Rückkehr in die 
Heimat, wo der Vater Hauptpastor in 

Grundhof, später Propst von Nordangeln wurde. Der Grenzkampf wurde 
Andersen also bereits in die Wiege gelegt.

Andersen wurde 1890 Pastor an der St. Johannis-Kirche in Flensburg, 
an der er bis zu seiner Emeritierung 1928 tätig war. Bedeutung hatte Ander-
sen durch seine deutschchristliche Theologie, die er in zahlreichen Publi-
kationen entwickelte. Orientierung boten ihm hier die Werke Hans von 
Schuberts und Houston Stewart Chamberlains.6 Letzterer gilt mit seinen 
Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts als Begründer des modernen 
Rassismus und hatte mit der Institution Kirche kaum zu tun.7 Hans von 
Schubert (1859–1931) hingegen war angesehener Kirchenhistoriker und 
lehrte von 1892 bis 1906 an der Kieler Universität. Seine Thesen von den 
„geschichtsbildenden Kräften des Germanentums“ und der „Germanisie-
rung des Christentums“ ergänzten sich mit seinem Antisemitismus. Aus sei-
nen Vorlesungen in Kiel gingen die Grundzüge der Kirchengeschichte hervor. 
In diesem Lehrbuch findet sich die Charakterisierung des „Rassejuden“ als 
„gewandt, geschmeidig, zudringlich, kriechend unter Umständen“.8

Aufbauend auf von Schubert entwickelte Andersen seine Abkehr von 
lutherischer Theologie. Ein wichtiger Schritt hierbei war die Oppositi-
on gegenüber der Lehre der Verbalinspiration, also dem Schriftprinzip 
der orthodoxen Lutheraner. Andersen unterschied in seinen Thesen Zur 

Prof. Otto Baumgarten (1858–1934)
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Lehre von der Verbalinspiration die 
Buchstaben der Schrift und den 
Geist der Schrift.9 Das Schriftprin-
zip führte er auf die Traditionen  
des Talmudjudentums zurück. 
Der Konflikt der Pharisäer und 
Schriftgelehrten mit Jesus wurde 
von Andersen neu gedeutet als der 
Anspruch der Pharisäer auf einen 
Messias, der den Buchstaben der 
Schrift gerecht werde, wohingegen 
Jesus dem Geist der Schrift nach 
der Messias war. Mit dieser Argu-
mentation entzog sich Andersen der 
wissenschaftlich-theologischen Kri-
tik und machte die Schriftauslegung 
insgesamt zu einem Produkt jüdi-
scher Traditionen, da das Argumen-
tieren mit der Schrift ja jüdischem 
Geist entspringe. 

In Andersens Theologie wurde 
das Judentum als Talmudjudentum 
zum Ursprung des Klerikalismus, der Klerikalismus zum Universalbegriff 
für Papsttum. Die Reformation habe den katholischen Klerikalismus über-
wunden; Aufgabe der Zeit sei es, den jüdischen Klerikalismus auszuschei-
den und so die Reformation zu vollenden.10 Mit anderen Worten: Von 
Flensburg ging eine Theologie aus, die den Antisemitismus zum Kern pro-
testantischen Christentums erklärte.

Zwar folgte die Landeskirche Andersens Theologie, die er vor dem 
Ersten Weltkrieg entwickelte, nicht, sie ging aber auch nicht ernsthaft dage-
gen vor.11 Die folgende Radikalisierung, die Andersen in seiner Theologie 
vollzog, war für die Kirchenbehörden kein Anlass zum Einschreiten. Im 
Jahr 1917 wurden in Anlehnung an Luthers Thesenanschlag 400 Jahre 
zuvor 95 Thesen für ein „Deutschchristentum auf evangelischer Grund-
lage“ veröffentlicht.

Der germanophile Unsinn dieser Thesen stand in deutlichem Gegen-
satz zu christlicher Theologie. Dabei mutet nicht nur die Behauptung der 
„artgemäßen“ Verbindung von Deutsch- und Christentum absurd an, die 
mit der Gleichsetzung von Gottvater mit dem germanischen „Allvater“ 
– sprich Wotan – begründet wurde.12 Die Veröffentlichung der Thesen 
war eine Gemeinschaftsarbeit u.a. mit Hans Paul Freiherr von Wolzogen 
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Politischer Leiter der NSDAP, Foto von 1940
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und Adolf Bartels. Beide waren zentrale Figuren der völkischen Bewe-
gung. Wolzogen (1848–1938) gab die Bayreuther Blätter heraus und ver-
waltete gewissermaßen das antisemitische Erbe Richard Wagners. Der aus 
Dithmarschen stammende Adolf Bartels (1862–1945) war ein populärer 
Literaturwissenschaftler, der mit seiner Geschichte der deutschen Literatur 
ein Grundlagenwerk geschaffen hatte, das seine Beliebtheit weitgehend 
der von ihm vorgenommenen Scheidung der jüdischen von der deutschen 
– im Sinne von „arischen“ – Literatur verdankte.13 Kurt Tucholsky nannte 
Bartels einen „im Irrgarten der deutschen Literatur herumtaumelnde[n] 
Pogromdepp[en]“ und schrieb über dessen Deutschchristentum, Bartels 
sei „von Luther weiter entfernt [...] als der schlimmste galizische Rubel-
fälscher“.14 Solche mit Blick auf Bartels’ Werk fast sachlich zu nennenden 
Beurteilungen dürfen nicht über das damalige Ansehen Bartels’ hinwegtäu-
schen: 1922 wurde die erste Straße nach ihm benannt, und 1927 wurde er 
Ehrenbürger von Wesselburen und Itzehoe. Noch 1954 wurde eine Schule 
nach ihm benannt.

Rechtsradikales Spektrum

Als der Erste Weltkrieg mit der Niederlage Deutschlands endete und der 
Kaiser abdankte, waren von Seiten der Völkischen die Schuldigen an der 
Schmach längst ausgemacht: die Juden. Sie wurden propagandistisch als 
exaktes Gegenstück zum völkisch-rassistischen Deutschchristentum hin-
gestellt. „Wer nicht will, daß wir vom Berliner Judentum regiert werden, 
wer einseitige Klassenherrschaft ablehnt und Ordnung, Ruhe und Sicher-
heit [...] will, der bekenne sich zum Wahlspruch der Landespartei: Für 
Heimat und Vaterland!“15 Dieses Zitat stammt aus einem Wahlaufruf der 
Schleswig-Holsteinischen Landespartei, die 1919/20 – noch unter ihrem 
Gründungsnamen Schleswig-Holsteinische Bauern- und Landarbeiterde-
mokratie – erheblichen Zulauf hatte und im Januar 1919 bei der Wahl zur 
verfassungsgebenden Nationalversammlung im Kreis Husum 23,7 Prozent 
der Stimmen erhielt, im Landkreis Flensburg kam sie gar auf 45 Prozent.16 

Geschäftsführer der Partei war Hinrich Lohse, der spätere NSDAP-
Gauleiter Schleswig-Holsteins. Den Parteivorsitz hatte der spätere natio-
nalsozialistische Landesbischof Pastor Adalbert Paulsen inne.17 Das ist kein 
Zufall, denn die Partei wurde von auffallend vielen Pastoren unterstützt,18  
Pastor Johann Peperkorn sollte später als Gauredner und Abgeordneter 
der NSDAP der prominenteste von ihnen werden.19

Auch in anderen rechtsradikalen Vereinigungen jener Zeit fanden 
sich Vertreter der evangelischen Kirche. Unter den ersten Anhängern der 
Deutschsozialistischen Partei, einer direkten Vorgängerin der NSDAP, in 



Schleswig-Holstein waren so viele Theologen, dass nach erfolglosen Ver-
suchen, Anhängerschaft bei Bauern und Arbeitern zu gewinnen, auf dem 
Gautag 1921 beantragt wurde, sich vorerst auf die sichtbar leichter erreich-
baren Multiplikatoren zu konzentrieren und „insbesondere eine gründliche 
Agitation in den Kreisen der Lehrer und Geistlichen des Landes in die 
Wege zu leiten“.20 Nach einer Zahl von 1925 gehörten selbst dem antisemi-
tischen Jungdeutschen Orden 18 Pastoren und fünf Pröpste an,21 es steht 
aber zu vermuten, dass in der deutschnationalen Frontkämpferorganisation 
Stahlhelm die meisten der rechtsradikal organisierten Geistlichen waren.

In der ersten Hälfte der 1920er Jahre befand sich das rechtsradikale 
Spektrum noch in einem Findungsprozess, und es gab beständigen Wandel 
bei den völkisch-antisemitischen Organisationen. Ein gemeinsames Auftre-
ten fand nur punktuell statt, wie beispielsweise auf dem „Deutschen Tag“ 
in Weimar 1920. Dort war es übrigens Friedrich Andersen, der den Ausruf 
„Heil“ aufgriff und ihn in einer Predigt zum programmatischen Gruß der 
völkischen Bewegung deutete.22

Als einigende Organisation war der 1919 vom Alldeutschen Verband 
gegründete Deutsch-völkische Schutz- und Trutzbund geplant. In Flens-
burg waren gleich mehrere Pastoren Mitglieder, darunter in führender 
Position Friedrich Andersen. Als im Juni 1922 Walter Rathenau ermordet 
wurde, fand dies weitgehende Zustimmung. Bereits ein damals beliebtes 
völkisches Lied hatte diese Forderung erhoben („Knallt ab den Walter 
Rathenau, die gottverdammte Judensau“), und verschiedentlich äußerten 
Pastoren öffentlich Genugtuung über den Mord.23 Im Selbstverständnis 
breiter protestantischer Kreise entsprach die Umbruchsituation in den An-
fangsjahren der Republik ohnehin einer Fortsetzung des Krieges, in dem 
das fünfte Gebot nicht gegenüber dem definierten Gegner galt – und das 
waren Juden und Kommunisten.

In der Folge des Attentats wurde der Schutz- und Trutzbund wegen der 
Nähe zu den Rathenau-Mördern verboten.24 Das tat der Bewegung aber 
kaum Abbruch.

Als Nachfolgeorganisation wurde der Völkisch-Soziale Block (VSB) 
gegründet. „Fort mit dem verjudeten Parteiplunder“, „Die Judenfrage ist 
keine Religions- sondern Rassenfrage! [...] Wir erkennen den Juden nicht 
an und verlangen Stellung unter Fremdenrecht.“25 Das waren Parolen, mit 
denen der VSB 1924 in den Wahlkampf zog. Der Flensburger kommunale 
Spitzenkandidat war Friedrich Andersen.

Nach den Schätzungen von Volker Jakob waren zur Weimarer Zeit 
insgesamt etwa zehn Prozent der Pastorenschaft völkisch-deutschgläubig,  
80 Prozent bezeichnet er als Konservative, die sich zu gleichen Teilen auf 
die Deutsche Volkspartei (DVP) und die Deutschnationale Volkspartei 
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(DNVP) aufteilten.26 Nach den Schätzungen Jakobs akzeptierten lediglich 
zehn Prozent der Geistlichkeit die Republik.

Mit anderen Worten: Wir erleben den Flensburger Hauptpastor Fried-
rich Andersen nicht mehr als Außenseiter. Die meisten Pastoren standen 
der Republik ablehnend gegenüber. Dass mit dem Kaiser die von Gott 
gewollte Obrigkeit hatte abdanken müssen, wurde ihr nicht verziehen. Die 
Trennung von Staat und Kirche zerstörte die lutherische Ordnung, und die 
Republik konnte somit nicht als Obrigkeit in lutherischem Sinn akzeptiert 
werden. In dieser Deutung als anti-christlich bot die Republik die nötige 
Projektionsfläche für den Antisemitismus.

Andersens Verarbeitung der Kriegsniederlage traf und beeinflusste 
den Zeitgeist. In seinem als Taschenbuch erschienenen Deutschen Heiland 
behauptete er 1921, das Judentum habe über seine Presse während des 
Krieges den reinen Christusglauben vereitelt, der die Kriegsniederlage ver-
hindert habe. Die Juden hätten systematisch in den Arbeiter- und Solda-
tenräten den Umsturz vorbereitet und seien die „eigentlichen Sieger des 
Weltkrieges“.27 Dieses völkisch-rassistische Denken rückte das „Judentum 
als Weltgefahr“ in den Mittelpunkt. Es galt, zur Abwehr das Christentum 
zu verdeutschen. Voraussetzung hierfür war es, Jesus Christus nicht als 
Juden wahrzunehmen. Dies vollzog Andersen, indem er Jesus als vermeint-
lich „arischen“ Galiläer skizzierte, dessen Handeln sich gegen die jüdische 
Vorherrschaft richtete und der somit ein Märtyrer im Kampf gegen das 
Judentum war.

„Völkischer Führer“

Der auf Grundlage von Andersens pervertierter Theologie im gleichen Jahr 
gegründete Bund für Deutsche Kirche wurde innerhalb der Landeskirche 
geduldet, obwohl er mit seiner Abschaffung des Alten Testaments und  
seiner obskuren „Arisierung“ von Jesus die Abkehr von der lutherischen 
Lehre propagierte.

Dass Andersens Publizistik und Vortragstätigkeit für die völkische 
Bewegung eine herausragende Rolle spielte, zeigte sich 1925, als er durch 
einen Unfall mehrere Monate ans Bett gefesselt war. Daraufhin wurde in 
über 40 „vaterländischen Blättern“ ein Aufruf zu einer „Friedrich-Ander-
sen-Spende“ veröffentlicht.28 Mit dem gesammelten Geld sollte die durch 
seine Unabkömmlichkeit entstandene Lücke in der völkischen Propaganda 
ausgeglichen werden. Der Aufruf, in dem Andersen als „völkischer Führer“ 
bezeichnet wurde, war unterschrieben von knapp 40 „Freunden und Ver-
ehrern“, darunter Prominente wie Adolf Bartels, Houston Stewart Cham-
berlain, Graf Ernst zu Reventlow und Hans Paul Freiherr von Wolzogen.29



In dem Aufruf wurde Andersen als der „feurige Vorkämpfer der völki-
schen Richtung in der Kirche“ bezeichnet. Wie treffend diese Beschreibung 
war, zeigte sich 1924, als sein Völkisch-Sozialer Block (VSB) eine Kampa-
gne gegen die Judenmission durchführte, für die die Landeskirche zum 
Israelsonntag am 24. August eine Kollekte angesetzt hatte.30

In Leserbriefen und Zuschriften an das Landeskirchenamt wurde die 
„Judenfrage“ als „Rassenfrage und nicht als Religionsfrage“ bezeichnet 
unter Verweis auf den Lutherspruch „Man muß die Juden täufen, bis sie 
sind ersäufet.“31

In einer ersten Reaktion hatte das Landeskirchenamt „jede Auseinan-
dersetzung mit Vertretern dieser Geistesrichtung“ als „aussichtslos“ be-
zeichnet. Diese Aussage scheint aber nicht konsensfähig gewesen zu sein, 
da der Landeskirchenausschuss die Sache – mit Verweis auf Andersens 
Aktivitäten – vor die Synode brachte und der Präsident des Landeskir-
chenamtes die Einrichtung eines Ausschusses anregte, da die Materie „so 
schwierig und delikat“ sei.32

Der beauftragte Ausschuss wiederum sah die „unüberbrückbare Kluft“ 
zu den völkischen Antisemiten nicht mehr. Die Beschlussvorlage erkannte 
zwar dankbar an, „daß das Landeskirchenamt diesen Angriffen in würdi-
ger und entschiedener Weise entgegengetreten ist“, formulierte aber die 
Hoffnung der Synode, „daß bessere Einsicht die völkische Bewegung in 
Zukunft vor ähnlichen Verirrungen, die den vaterländischen Bestrebungen 
nur schaden können, bewahren wird.“33

Als der Synodale Wagner, ein Lehrer und Vertreter der „Kirchlichen 
Rechten“,34 eine leichte Verschärfung der Vorlage – konkret die offensive 
Verteidigung des Alten Testamentes – beantragte, wurde diese wieder in 
den Ausschuss zurückverwiesen.35 Die nächste, nur leicht veränderte Fas-
sung wurde nun im Plenum diskutiert.36 Es war eine Debatte über völki-
sche Bewegung, die uns den Mehrheitsgeist der Landeskirche offenbart. 

So erklärte Pastor Karl Nielsen aus Kiel: „Man muss aber bedenken, 
dass die völkische Bewegung eine ganz junge ist, der daher das Abgeklärte 
fehlt. Aber hinter diesem jungen gärenden Most liegt doch verborgen ein  
erwachendes, an sich notwendiges Nationalgefühl und Deutschlands Not.“ 

Und schließlich erklärte der einflussreiche Propst von Südangeln, Her-
mann Siemonsen: „Wir müssen überhaupt zwischen der völkisch-sozialen 
Partei und dem völkischen Gedanken scharf unterscheiden. Und der letzte-
re ist durchaus zu begrüßen. Die völkische Bewegung ist doch im Grunde 
der Aufschrei eines gequälten und geknechteten Volkes, ein Schrei nach 
Freiheit und ein Protest gegen geistige Überfremdung. [...]“37

Folgerichtig musste der Ausschuss die Vorlage wieder komplett überar-
beiten, bevor sie dann endlich am 7. Januar 1925 einstimmig verabschiedet 
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wurde.38 Zwar wurde die Forderung nach Abschaffung des Alten Testa-
ments zurückgewiesen, aber die positive Bezugnahme auf die völkische 
Bewegung wurde in eine klar antisemitische Aussage übersetzt: „Die Lan-
dessynode erkennt die Berechtigung und den Wert aller Bestrebungen an, 
die darauf hinzielen, das eigene Volkstum zu stärken und vor zersetzendem 
jüdischen Einfluß zu bewahren.“39

Mit dieser Erklärung legte die Landessynode ein klares Bekenntnis zum 
völkischen Antisemitismus ab – und dieses einstimmig!

Unterstützung des Hakenkreuzbewegung

Dieses Stimmungsbild ist ein Bild vor der Neugründung der NSDAP 1925, 
mehrere Jahre vor der Weltwirtschaftskrise und bevor der Nationalsozia-
lismus zur Massenbewegung wurde. Die evangelische Kirche, als – insbe-
sondere im ländlichen Raum – wirkungsmächtige und meinungsbildende 
Kraft, hatte dem völkisch-rassistischen Antisemitismus ihre Unterstützung 
zugesichert. 

Dass dies die indirekte Unterstützung der Hakenkreuzbewegung be-
deutete, hatte der Kieler Theologieprofessor Otto Baumgarten klar er-
kannt. Er hatte sich aber in der Landeskirche schon Anfang 1925 endgültig 
zum Außenseiter gemacht, weil er bei der Wahl zum Reichspräsidenten 
1925 öffentlich gegen den Kandidaten der Rechten, Hindenburg, und für 
den demokratischen Kandidaten Wilhelm Marx – den Vorsitzenden des 
katholischen Zentrums! – Partei ergriff. Dies stellte für die Landeskirche 
ein weitergehendes Vergehen dar als Andersens Bekämpfung des Alten 
Testamentes.40 Otto Baumgartens eingangs erwähnte Schrift Kreuz und 
Hakenkreuz wurde – im Gegensatz zum Schrifttum Andersens – nicht ein-
mal diskutiert. Gesprächspartner fand Baumgarten nur noch außerhalb der 
landeskirchlichen Theologenschaft. So skizzierte ihn der nationalsozialisti-
sche Kieler Volkskampf 1931 als „den bei jeder jüdischen und pazifistischen 
Veranstaltung nie fehlenden Universitätsprofessor der Theologie“.41 Sein 
Einsatz gegen den Antisemitismus war eine krasse Ausnahme im hiesigen 
Protestantismus.

Man kann mit Fug und Recht von einem antisemitischen Grundkon-
sens sprechen, der in der evangelisch-lutherischen Kirche Schleswig-Hol-
steins zur Weimarer Zeit herrschte. Die wichtigsten Schritte dahin wurden 
bereits vor 1918 getan. Der radikale völkische Antisemitismus hatte damit 
seine Vordenker nicht erst in der so genannten Frontkämpfergeneration 
des Ersten Weltkriegs, sondern bei Personen, in deren Kindheit das zweite 
Kaiserreich entstand. Für Schleswig-Holstein wären hier neben Friedrich 
Andersen, Adolf Bartels und Ernst Graf zu Reventlow auch der sich erst 



später öffentlich positionierende Pastor und Schriftsteller Gustav Frenssen 
zu nennen. Die weiteren Schritte der theologischen Radikalisierung des 
völkischen Antisemitismus beschritten die Genannten gemeinsam mit Ver- 
tretern der jüngeren Theologengeneration. Der Nationalsozialismus, so 
Andersen in einer Handreichung für deutschkirchlichen Konfirmanden-
unterricht, sei „die beste Form der Nächstenliebe“, unter anderem wegen 
der von ihm betriebenen „Ausmerzung des Judentums“.42 Da erscheint es 
nur noch folgerichtig, dass der Deutschkirchler Ernst Szymanowski von 
der Kirche zur SS konvertierte, um schließlich zum Massenmörder in den 
Einsatzgruppen des SD zu werden.43

Auf der anderen Seite erleben wir nach Beginn der NS-Herrschaft eine 
Bekennende Kirche in Schleswig-Holstein, die im Gegensatz zur Beken-
nenden Kirche auf Reichsebene den völkischen Antisemitismus offen 
unterstützte und aktiv mittrug. So wurde die Entlassung von Pastoren, die 
von den Nürnberger Gesetzen betroffen waren, hingenommen und selbst 
der Ausschluss der so genannten „nichtarischen Christen“ aus der Landes-
kirche fand noch 1942 die Zustimmung der Bekennenden Kirche.44

Die übergroße Mehrheit des hiesigen Protestantismus hatte mit der 
vollen Wirkungsmacht einer Volkskirche dem völkischen Antisemitismus 
der Nationalsozialisten den Weg bereitet.

Anmerkungen
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